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ZZuerſt ſollſt du uns ein we Nachteſſen richten 
heut' darfſt du nehmen, was du willſt.“ 

Er unterwies ſie in den Geheimniſſen ſeiner Jung⸗ 
geſellenküche, zeigte ihr die Vorräte und wie und wo er ſie 
aufbewahrte. 

Indes er noch redete, hatte ſie ſchon das Feuer im Herd 
9 5 und Waſſer aufgelegt, Nun ſchaute fie ſich in der 

ü 


„Suchſt du etwas?“ 

„Ein Waſchbecken. aber ich kann ja auch draußen an 
den Brunnen gehen.“ 

Er zog das Verlangte irgendwo hervor und reichte 

es ihr. Sie füllte es mit Waſſer, nahm Aſche aus dem 
Ofenkaſten und rieb ſich die Hände ſauber. 

„Tuſt du das immer, ehe du Eſſen machſt?“ 

Sie ſah erſtaunt zu ihm auf. „Was denkt Ihr von mir?“ 

„„ ſieht man es anders hierzuland,“ ſagte er 
lachen 

„Was aus dem Mund herauskommt, fol rein fein, — 
was hineingeht, nicht minder 

„Recht haſt du.“ Er nickte freundlich und ging in die 
Stube. Wie ein Kind vor der verſchloſſenen Weihnachtstür 
harrte er, was ſie wohl bringen würde. Bisweilen ſog er 
die Luft durch die Naſe ein, zumal wenn er ein lautes 
Ziſchen und Brozeln von draußen hörte. 

. tat die Tür ſich auf. 

„Herr . . . nun eßt!“ 

Sie ſtellte eine Schüſſel auf den Tiſch. Feingeſchnittenes 
Rauchfleiſch lag drauf und ein glotzendes Paar Splegeleier 
darüber. Ein Beſteck legte ſie daneben; auch Brot fehlte 
nicht. Sie war ſchon wieder hinausgehuſcht und ak 
eine Taſſe dampfenden Milchkaffee dazu. 

Salmaſer hatte ſie wirken laſſen. 

„Und du? —“ fragte er jetzt. 

„Kümmert Euch nur nicht um mich, Herr. 

„Hol dein Eſſen herein!“ Im nächſten Gen be⸗ 
reute er den harten Ausdruck, den er in ſeine Worte gelegt 
u. Er ſah, wie fie verlegen wurde und das Geſicht weg⸗ 
wandte. 

„Ich hab' Kaffee und Brot draußen 
. nichts?“ Er bemühte ſich, den rauhen Ton zu 

„Auf der Alp hatte ich nie etwas anderes auf die Nacht.“ 

„Und du meinſt, derweil könnt' ich allein hier ſitzen und 
ſchlemmen? 

Sn feid der Herr.” 

Da ſtand er auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. 
„Ein ſchöner er bin ich, ja ... Weißt du, wie die Leute 
im Dorf unten, mich nennen? Den „Moosnarr“ nennen 
fie mich...“ Er ſchwieg einen Augenblick. Sie ſah ihn 
mit 1 Augen an. 


„Ja, mich 5 nt rss 
für ein Opfer du mir bringſt . 


Aber — weißt du — 
wer meine en mit mir teilt, der teilt ens 
2 bißchen Eſſen mit mir ... Etwas anderes habe ich dir 


nicht ee bieten.“ 
RE 


. 


„Geh nun und hol dir einen Teller und eine Gabel.“ 

Stumm ging ſie hinaus. Als ſie nicht Sie wieder⸗ 
kam, trat er in die Küche. Da ſtand ſie am Tiſch, ſie hatte 
die Hände vor dem Geſicht, und eine krampfhafte Bewe⸗ 
gung ſchüttelte ihren ſchlanken a 

„Ihr ſeid zu gut zu mir, Herr, viel zu gut.“ 

Sanft löſte er ihre Hände vom Beet. Er fühlte ihre 
warmen Tränen. 

„Verzeih,“ ſagte er ratlos, „verzeihe meine rauhe Art. 
Jahrelang bin ich nur mit Männern umgegangen , da 
ehe man und findet nicht mehr den richtigen Ton für 

rauen...“ 

Halb abgewendet ſtand ſie und blickte beſchämt auf den 


„Kindiſch, bin ich, ganz kindiſch.. Was werdet Ihr von 
mir denken?“ 

„Sicher nichts Schlechtes .. komm jetzt, Lydia!“ 

Gehorſam nahm fie Teller und Gabel aus dem Schrank. 
Dann ſaßen ſie am Tiſch in der Stube. Er ſchob ihr die 
Hälfte des Eſſens hin. Sie aß und lächelte glücklich unter 
den verſiegenden Tränen. 

„Morgen wollen wir uns dann einen Wirtſchaftsplan 
machen, gelt? Ein Hof liegt nicht gar weit von hier, da be⸗ 
kommen wir faſt alles, was wir brauchen.“ 

Sie nickte und ſchaute ihn zuverſichtlich an. Daun erhoh 
5 . und trug das Geſchirr hinaus, wiſchte die Platte ab 

legte Papiere und Bücher wieder, wie fie vorher lagen. 

18 ſie mit dem Abwaſchen in der Küche fertig war, 
ſteckte ſie den Kopf durch die Tür. 

„Habt Ihr noch etwas für mich zu ſchaffen, Herr?“ 

„Nein, Lydia, geh jetzt nur ſchlafen.. Und träume 
etwas Schönes! Was man in der erſten Nacht in einem 
Hauſe träumt, geht in Erfüllung.“ 

„Dank, k. Herr und behüt Euch Gott!“ 

Er börte die Stiege knarren, oben eine Tür ſchließen, 
ut 9 wieder das gewohnte Schweigen. 

nd do 


War es nicht ganz, ganz anders? 

Vorher war das Schweigen tot geweſen, jetzt war es 
lebendig. Was er fühlte, konnte er nicht in dürren Worten 
ſagen. Er wußte plötzlich daß alles, was wir erleben, nur 
Vorſtellung iſt. Die Welt wird Wirklichkeit in ung, nicht 
umgekehrt. Wir ſchauen eine alte, baufällige Hütte unter 
grünen Bäumen mit jungen Augen an, und unſere Vor⸗ 
ſtellung macht daraus ein Märchen und ein Zauberſchloß 
Wir ſehen den hochgefürſteten Herrenſitz auf menſchenwim⸗ 
melndem Platz, und denken an Zuchthausmauern. Wie wir 
es ſehen, fo iſt ein Ding... Wie es in uns ausſieht, daraus, 
aus dem einen Quell, fließt unſer Unheil oder unſer Glück, 

Oben in der Giebelkammer ſtand Lydia Bachammer am 
Fenſter und ſchaute in die hundertaugige Nacht. Ihr Licht 
warf eine helle Tafel auf herbſtgerötetes Laub. Mit leiſem 
Keuchen ging der Wind durch das ſchüttere Wachstum des 
Rieds. n der Weite brauten ſchwarze Wolkenungetüme 
über dem Bergland ein Wetter zuſammen. Dumpf, in 
dunkle Tücher eingehüllt, lag die Tiefe und ſchlief . 
Mädchengedanken liefen mit lautloſen Sohlen drüber hin, 
pochten mit zagendem Finger an die geheimnisbergende 
Himmelswand. 

Erſchauernd vor geheimen Gewalten ſchloß Lydia Bach⸗ 
h das Fenſter 

Als ſie am Morgen in die Küche hinunterſtieg, war 
Salmafer ſchon auf. Er hatte in der Stube rechnend am 
Tiſch geſeſſen. Nun kam er und begrüßte ir beim Herd. 

„Alſo, Lydia, wie war die ae a 

Ich weiß nicht, Herr — 


11 — . 


„Das m tem ſchlechles Zeichen f 5 
Ich glaube, ich hab' geſchlafen .. . aber mein Herz war 
wa 


Verwundert ſah Salmaſer fie an. Wie fein kriſtalliſter⸗ 


ten in dieſem Naturkinde die Gedanken. Unwillkürlich 
mußte er an den Knaben denken. In ihm lebte ein Stück 
Seele der großen Schweſter. Die übrige aber war wie ein 
Tropfen Tau. 

Beim Frühſtück fragte er nach ihrem Traum. Eine 
roſige Welle färbte ihre Wangen. 

„Träume ſind Schäume, Herr.“ 5 

„Meinſt du? . . . Ich glaube es nicht,“ ſagte er neckend, 
„was war's denn?“ 

„Muß ich es ſagen?“ Sie ſah ihn offen an. 

„Nein ... aber ich wüßte es gern.“ 

„Mir träumte, es wär' Frühling — und — und ich ging 
W auf die Alm — aber die Alphütte gefiel mir nicht 
mehr.“ f 

„Die Gelehrten ſagen, die meiſten unſerer Träume ſeien 
Wunſchträume oder ſolche der Befürchtung .. . Wozu gehört 
nun der deine?“ 

„Davon verſtehe ich nichts, Herr.“ 

Er ſah, wie das Nachdenken ihre Stirn krauſte. Dann 
fagte fie aufatmend: „Ich muß meine Gedanken immer an 
das Einfache hängen, dann kann ich mir alles erklären.“ 

„Und was iſt hier das Einfache?“ 

Ich hab' geſtern abend zu gut bei Euch gegeſſen 
der Traum iſt aus dem Magen gekommen.“ 

Sie lächelte fein. Er wußte nicht, meinte ſie es ernſt 
oder blitzte der Schalk ihr aus den Augen. Ein 
frohes Gefühl ſtieg in ihm auf. Voll Eifer begab er ſich 
an ſeine Arbeit 
. Am Nachmittag ſagte er: „Komm mit, ich will dir das 
Moos zeigen! Ich glaube, das Wetter ändert ſich. Wer 
weiß, wie lange der Herbſt uns noch hold iſt.“ 

„Werden wir auch die Stelle ſehen, wo Ihr den Veri 
gerettet habt?“ 5 

a... Ste iſt nicht weit von hier.“ 

r fühlte ihren warmen Blick. 
Sinnend hatten fie drauf an der Unglücks ſtätte geſtan⸗ 
den. Er ſah, wie das Mädchen erſchauerte und ihm aufs 
neue mit den Augen dankte. Beim Anblick des Baumes 
dachte er an Rolf Eveling. Unwillkürlich ſchickte er die 
Blicke nach ihm, ob ſie ihn nicht bei der Arbeit fänden. Aber 
nirgends war etwas von ihm zu erſpähen. ö 

Sie ſchritten nebeneinander durch das bunte Heide⸗ 
land. Zarte Nebel füllten das Tal; von fernher kam der 
berbe Duft eines Kartoffelfeuers. Loſe Dunſtſtreifen ſpiel⸗ 
ten mit den Goldfäden der Sonne in den grünen Fichten, 
= W Rande des Dorfmoors wie Weihnachtsbäume 


en. 

Nun erzählte Baſil Salmaſer von feinen Plänen, von 
feiner Not, die über ihn gekommen, und von der Hoff⸗ 
2 die er auf die ſegenbringende Arbeit ſetzte. 

ydia Bachammer ſchwieg zumeiſt; ein ſicheres Gefühl 
ließ fie das eigene laute Wort verachten, wo ſtilles Hören 
Pflicht und Frauenvorrecht war. Nur einmal, als er von 
der Schwierigkeit ſprach, den Entwäſſerungsverſuch des 
Moors zunächſt allein zu beginnen, fiel ſie ihm in die Rede: 
„Laßt mich Euch helfen, Herr]! Ich hab' zwei kräftige Arme 
und bin ſtärker als Ihr denkt.“ Ihre Augen bekamen dabei 
einen dunkelbraunen Glanz. 

Suchend, taſtend mit hungrigen Blicken umſchritten ſie 
den Moosbuckel, der wie ein rieſiger Hut dem Hochgelände 
aufgeitülpt war. 

„Wenn an dieſer Stelle eine Verbindung mit dem 
Graben dort unten hergeſtellt wird, muß das Moor von 
ſelber leer laufen,“ jagte das Mädchen nach einer Weile 
1 ka 8 : 

erwundert folgte Salmaſer dem Zeigen ihrer Hand 

und der Richtung, die ſie wies. Sein Geſicht wurde froh 

u. . eines Kindes, dem ein Geſchenk in den Schoß ge⸗ 
en iſt. 

„Wer hat dich gelehrt, ſo klug zu ſein?“ fragte er aus 
ſeinem Staunen heraus. 5 a 

„Keiner,“ ſagte fie lachend. 

„Aber von irgendwoher mußt du's doch haben, dies 
ſichere Urteil.“ Er konnte ſich noch nicht beruhigen, lief ein 
Gans ie vor und prüfte ihren Rat nach Maß und 
ö €. 

„Iſt das denn klug, Herr ...? Vielleicht iſt es nur 
natürlich. Ich war immer draußen unter freiem Himmel, 
da bekommt man einen klaren Blick.“ 

Im Tal ſchlug eine Glocke an. Ihr wohligwarmer Ton 
kam mit dem Winde auf die Höhe. Rein wie die Glocke 
war das Kinderherz des Mädchens. 

Wundervoll leuchtend ns der Tag zur Rüſte. Als 
ein glühender, ſtrahlender Ball ſchwebte die Sonne in den 
Dunſt hinunter. Das ftille, feine Heideland war blutüber⸗ 


goſſen. Am Waldrande, wo die purpurnen Pfaffenhüttchen 
zu Tauſenden an den Sträuchern hingen, gliß die Glut. 
als ſtünde das Unterholz in Flammen. Glimmende Funken 
lagen zu ihren Füßen im ledergrünen Blättergewirr, das 
waren die brennendroten Preißelbeeren. Zierliche 
Orchideenwunder des Sumpfs, Korallenwurz und Glanz⸗ 
kraut, daneben der fleiſchfreſſende Sonnentau, fie ſtreckten 
entzückt ihre Köpfchen in die feurige Pracht. 

„Wie ſchön iſt in all feiner Dürftigkeit und Rauheit 
unſer Heimatland“, ſagte Baſil Salmaſer auf dem Heimweg 
zu feiner Begleiterin. 

„Ja“, ſagte das Mädchen, „die Menſchen ſollten hier 
nur mit dem Hut in der Hand gehen wie in der Kirche 
5 ſo 7 a hab' ich denken müſſen, fie ſehen die Schön⸗ 

eit gar nicht.“ 

Langſam gingen Ge der Hütte zu. Unbeweglich träumte 
das Erlengebüſch. Unter ſeinem dunklen Ernſt lag ein 
verſöhnlicher Schein. Ein roſiges Flimmern durchzitterte 
die Luft. Die Läufe der Heidebäche waren golden. 

An der Tür ſteckte eine weiße Karte. 

„Rolf Eveling war hier.“ 

a Bafıl las einige flüchtig hingeworfene Worte. Ein 
Ausdruck des Bedauerns kam ihm vom Munde. „Ein 
Telegramm ruft mich in die Stadt, ich wollte Ihnen die 


Hand zum Abſchied geben. Leben Sie wohl! Im Früh⸗ 
Wien komme ich und male die Löwenzahnblüte Ihrer 
eſen.“ 


„Ich muß noch einmal fort“, 
„Wenn ich ſpät heimkomme, warte nicht auf mich.“ . 

Dann war er wieder gegangen. 

Lydia Bachammer war allein. Sie machte ſich in der 
Küche zu ſchaffen, ſetzte Waſſer ans Feuer und ſchaute ver⸗ 
ſonnen in die ſpringenden Funken. 

Einmal hörte ſie Tritte draußen. „Nun iſt er wieder 
da“, dachte ſie froh. Da drückte jemand die Klinke nieder, 
ſie hörte eine fremde Stimme. 

„Der Herr iſt nicht daheim“, ſagte ſie hinter der Tür, 
„und er hat den Schlüſſel mit, öffnen kann ich nicht.“ 

Brummend ging der Mann wieder fort. 

Langſam verſtrich die Reit Ludſa Bachammer horchte, 


ſagte Salmaſer drinnen. 


wie draußen der Wind erwachte; blaſend lief er über die 


Höhe und ſummte im Ofenrohr. Die Dämmerung wich der 
Nacht. Gedanken fiieden auf, das Dunkel bekam Augen 
und das Schweigen einen lauten, geſchwätzigen Mund. 

Die Stunden ſchlichen in den Abend. 

Lydia Bachammer ſaß und harrte. 

Endlich hörte fte, wie der Schlüſſel eingeſchoben wurde. 
Raſch ſprang fie an die Tür. l 

„Du?! . . . Und noch auf?“ 

Sie nickte und ſah ihm freimütig entgegen. 

„Warum biſt du nicht ſchlafen gegangen, wie ich geſagt 
habe?“ Ein leiſer Arger färbte ſeine Stimme. b 

Hier 

„Nun?“ 

„Ich war gar nicht müde — — und es war auch ein 
Mann da, der hat geklopft.“ 

„Ein Mann?“ Mißtrauiſch blickte er fie an. Gleich 
drauf ſchämte er ſich. 

a . . . er hat nach Euch gefragt, dann iſt er wieder 
gegangen.“ 

„Wann war das?“ 

„Gleich nachdem Ihr fort ward.“ 

„Da ſtand das Abendrot noch am Himmel.“ 

„Ja, Herr.“ 

„Warum biſt du dann nicht nachher rechtzeitig ſchlafen 
gegangen?“ 

Einen Augenblick zögerte fi. Dann ſagte file leiſe: 
„Ich hab' mir Sorgen um Euch gemacht, Herr.“ 

Da ging er ſtumm in die Stube hinüber. Aber bald 
kam er zurück. 

„Du biſt ein braves Mädchen, Lydia“, ſagte er warm. 
„Haſt du noch einen Kaffee für uns?“ 

Eilfertig ſprang ſie an den Herd. Freude zuckte aus 
e Bewegungen. „Ja, Herr, ich hab' ihn heiß 
geſtellt. 

Draußen fang der Wind dem Herbſt den Schwanen⸗ 
geſang. Kalt, aber voll unerhörten Glanzes glitzerten am 
Himmel die Sterne. N 


Baſil Salmaſer brachte den Maler an die Eiſenbahn. 
Der junge Tag ſchlich trübe in die Welt. In der klagen⸗ 
den Luft rauſchte die Sehnſucht nach dem Licht. 

„Sie gehen nun wieder in die Stadt, wo der ſengende 
Atem des Lebens weht“, ſagte Baſil und zeigte mit der Hand 
nach Oſten. 

n Bergeskühle mit ... mir fol er nichts 
anhaben. 

Nachdenklich ſchaute Salmafer in das Geſicht des 
Freundes. Die Not der Zeit riß ihren Abgrund vor ihm 


Was t 
ee wir nach Jahrtauſenden werten,“ bade — Laber 


„Ja, das müſſen wir .. . Und vieles iſt faul geworden 
im Laufe der Zeit. Wie wenn freſſender Schwamm die 
Balkengrundlage des Hauſes zerſtört, fo ſchwankt auf über⸗ 
lebten Formen das Reich.“ 
„Alſo den Schwamm entfernen oder neu bauen?“ 
„Wo einmal Schwamm ſich eingeniſtet hat, kommt er 
immer wieder.“ 


„Dann alſo Neubau! Aber wo iſt der Rieſe, gegen den 


der alte Reichsſchmied nur ein Zwerglein wär! 

„Er kommt,“ ſagte Salmaſer mit pochendem Herzen. 
„Irgendwo iſt er ſchon geboren. Sie werden ſehen, die 
letzigen Reichszerſtörer werden in ihrem theoretiſchen, ver⸗ 
brecheriſchen internationalen Wahnwitz immer mehr 
mephiſtogleich, zum betrogenen Betrüger, der ſtets das 
pi will und ſchließlich, ohne es zu wollen, das Gute 


„Sie denken an Bayern und Preußen?! 

„Ja, was das Gute anbetrifft,“ ſagte Sal maſer eifrig. 
„Auf Bismarcks Grundmauern, dieſe nur weiter, viel wei⸗ 
ter ausgedehnt und verſtärkt, müßte der Neubau erfolgen! 
Bayern, um 8 Stammesbrüder in Deutſchöſterreich und 
Tirol vermehrt, wieder unter der Königskrone machtvoll, 
ſtark, gleichberechtigt mit einem ebenſo ſtarken, freiheitlich 
erneuerten Preußen und mit ihm Schulter an Schulter am 
Grabe des einſt zerſtörenden, nun zerſtörten Partikularis⸗ 
mus die alte Reichsfahne aufpflanzend, umſchart von allen 
ee ee . erb 8 Kaiſer von 

a ürend, — wäre endlich eine Errungen⸗ 
ſchaft, dafür man die Hände falten könnte.“ 


Sie kamen an einem Bildſtock vorüber. Schwere 


Tropfen rannen dem Gekreuzigten wie Tränen über die 
ae Lee 
0 veling warf einen Blick hinauf und den 
zen Ferne „„ 2 der da oben, eee 
onfeſſionellen e und ers erlö 
unter dem e 1 — 1 N 
„— — als alleinziger und wahrhaftiger Fels einer ge⸗ 
einigten deutſchen Nationalkirche — — wahrlich, dann müßte 
es doch noch einmal wieder eine Luft zu leben fein,” 


„Hei!“ rief Rolf Eveling und ſchwang ſeinen Glocken⸗ 
ut in den Regen hinaus, „dann wird von den Türmen im 
ande alles Erz zuſammenſchwingen: Einig, einig, einig!“ 
Den auf friedfertiger Macht gegründeten Frieden läutet es 
ein, ſein Bronzemund iſt voll Segen. Silberne Senſen 
hör' ich klingen, dazwiſchen glückliches Kinderjauchzen. In 
Blühen und Ernten prangt wieder das Land. Weihelieder 
umbrauſen den neuen Volkskaiſer, und ſeine bundesſtarken 
Fürſten ſtimmen ein.“ 

Wie Kinder ſich umſchlungen haltend, ſchritten die 
Männer von der Höhe hinunter ins Tal. 

„Die Gegenwart iſt grau ... wir müſſen uns in bunte 
Träume flüchten“, meinte Salmaſer lebhaft. 

„Schade, daß dies nur ſelten gelingen will.“ 

„Sie haben doch Ihre Leinwand dazu.“ 

„Gottlob!“ Rolf Eveling atmete auf, „dennoch be⸗ 
neide — 2 in dieſem Augenblick.“ 


„Ja, Sie!. .. Sie können auf Ihrem Berge Neuland 
ſchaffen — — ich kann es nur denken.“ Der Maler ſchaute 
mit trüber Miene in die regentriefende Weite. Salmafer 
ereiferte ſich: 

„Der Gedanke, machtvoll zündend, iſt oft wichtiger als 
die ſchaffende Tat.“ Und als der andere nichts erwiderte, 
fuhr er fort: „Ja, ſo iſt es, Gedanke und Tat ſind wie Mann 
und Weib: Vereint voll ſchöpferiſcher Urkraft, getrennt — 
zwei taube Nüſſe.“ 

„Sie haben recht, Gedanke und Tat, wir wollen ſie 
beide hochhalten, bis wir uns wiederfehen!“ 

So trennten ſie ſich. Ihre Hände lagen feſt inein⸗ 
ö ger. Der Druck, hier wie dort, war ein ſtilles Ge⸗ 
oben 


Beim Eintritt in die Hütte glaubte Salmaſer einen 
fremden Duft zu ſpüren, der ihm auch wieder bekannt vor⸗ 
kam. Ein Bild ſtieg plötzlich vor ihm auf wie eine Luft⸗ 
kriege, Zwei Menſchen in einer Studentenſtube ſah 
er, Licht war um ſie her, Blumenſtöcke blühten an den 


a“ 7 r R 


fanden 2 aneinander, die beiden jungen Menſchen; mit 
großen 
Schwelle 


der Irrtum des Lebens. 


„Ein Brief iſt gekommen“ ſagte das Mädchen und wies 
mit der Hand nach dem Tiſch. 

Er nickte ihr zu und ging hinüber. : 
„Ein Brief ift gekommen?“ ſpricht er gebanfenlos die 


Worte na 
Au 0 liegt der weiße Fleck, von dem der 


f dem 
Duft ausſtröm 

Schwer ſteht Salmafer davor und muß na Auen 
nach ihm zu greifen. Er braucht die Schrift nicht zu fi 
Er weiß: Der Brief iſt von der Chriſtel. 
Erinnerung ſo ſehr wie der Geruch. Ein Hauch, ein Duft 
— auftaucht vor uns ein Bild der Vergangenheit, das im 
Verborgenen ſchlief. 

Es überrieſelt ihn heiß, als er öffnet und lieſt. Er⸗ 
ſtorbene Gedanken werden wach und flüſtern an ſeinem 
Ohr. Durch die ſchweren Wolken huſchen ſie, kommen mit 
dem eintönigtropfenden Regen und umrauſchen ihn wie 
höhnende Geiſterſtimmen 

Müſſen Menſchen N kreuzen, um ſich an⸗ 
einander weh und wund zu reiben??? 

Ein ächzender Laut dringt über die zuſammengepreßten 
Lippen des Mannes. 

. 

ydia Bachammer war hinter ihn getreten. 
kann ich Euch tragen helfen?“ 
„Du kannſt es nicht ... es kann kein Gott.“ Ein 
troſtloſes Stöhnen waren ſeine Worte. Der Brief zitterte 
in ſeiner Hand. Dann raffte er ſich auf und nahm die 
drückende Laſt auf ſeinen Rücken. „Es iſt ein Jammer“, 
ſagte er dumpf, „aber ich kann nichts darin tun.“ 


Fortſetzung folgt.) 


Frühlingsſtürme. 


Naturwiſſenſchaftlich⸗techniſche Plauderei 
von C. v. Waldhofen. 


Machdruck verboten.) 


Den Bewohnern der Alpentäler gilt als Bote des 
nahenden Lenzes der Föhnſturm, der von dem Kamm 
des Hochgebirges mit furchtbarer Gewalt herabfegt. Am 
häufigſten und am heftigſteen tritt der Föhn am Nord⸗ 
abhang der Alpenkette zwiſchen Genf und Salzburg auf. 
Hier zählt man im Jahre etwa 30 bis 40 Föhntage, von 
denen die Mehrzahl auf den Herbſt und Winter, in der 
Schweiz auf das Frühjahr fällt. In den oberen Teilen 
des Rheintales, des Linth⸗ und des Reußtales ſowie im 
unteren Rhonetal bis zum Genferfee kann ſich die Stärke 
des Föhns zum Orkan ſteigern, der Bäume entwurzelt 
und Häuſer und Ställe abdeckt. Die Wirkung des Jöhns 
erſtreckt ſich noch weit in das Alpenvorland hinaus; im 
Weſten reicht ſein Einfluß über den Jura hinweg bis 
Beſancon, im Norden bis in das mittlere Württemberg. 
Die beiden Haupteigenſchaften, die den Föhn kennzeichnen, 
find große Wärme und Trockenheit. Die Tempe 
ratur in den vom Föhn durchſtrichenen Tälern kann mitten 
im Winter ſommerliche Höhe erreichen; ſo wurde in 
Bludenz am 25. November 1870 plus 22 Grad Celſius 
beobachtet. 

Infolge ihrer hohen Temperatur üben die Föhn⸗ 
winde eine ſehr ſtarke Schmelzwirkung aus. Der 
5 — wirkt in 24 Stunden ſo viel wie die Sonne in 14 

agen. Im Grindelwaldtale ſchmilzt er oft in zwölf 
Stunden eine Schneedecke von mehr als zwei Fuß Dicke 
weg, in vielen ſchattigen Hochtälern hängt von ihm gerade⸗ 
zu der Eintritt des Frühlings ab. Andererſeits befördern 
die im Herbſt wehenden Föhnwinde in den tieferen Lagen 
die Reife des Maiſes und des Weines, ſo daß der Föhn 
in den Tälern Graubündens als der eigentliche Trauben⸗ 
kocher angeſehen wird. 

Wegen ſeiner hohen Wärme und Trockenheit hielt 
man den Föhn lange Zeit für einen echten Wüſtenwind, 
als deſſen Heimat man die Sahara anſah. Später erkannte 
man, daß die ungewöhnliche Temperaturerhöhung erſt beim 
Herabkommen des Windes entſteht und eine Folge dieſes 

erabfließens der Luft in die Täler if. Auch in Grön⸗ 
die an Wärme und 


d trete öhnwinde auf, 
and treten Jöh 8 


Trockenheit dem Alpenföhn nicht nachſtehen. 


der Windſtärke i 
auf die kalte Jahreszeit, im Binnenfande a verſpätet 


35 Sekundenmeter, 


Meteorologen zukommt, 


e 


warmen Binde unmittelbar aus dem 7 ng 
fire kommen, lieben ſich früher Beobachter zu dem 
lauben verleiten, dieſes Innere müſſe ſich eines milden 


fet mit feuerſpeienden Bergen 


Die meteorologiſche Forſchung hat über die Stärke 
und die Richtungen der Luftbewegungen, über 
ihre örtlichen und zeitlichen Verſchiedenheiten eine Fülle 
wichtiger Aufſchlüſſe erbracht. Im allgemeinen bherrſchen 
in den küſtennahen Gebieten ſtärkere Winde als im 
Binnenlande. ’ 

5 nn ern bee . 1 8 
Jahreszeit erhe e wankungen auf. \ 
5 fällt in den höheren Breiten an der Küſte 


Klimas erfreuen ober es 
beſetzt. 


ch fein Eintreten, indem es auf einen der Monate Mär 
is Juli trifft. Mit der höchſten Windgeſchwindigkeit de 
Jahres fällt in der Regel auch das Maximum der Stürme 
zuſammen, ſo daß in der Tat für E das Früh⸗ 
jahr die ſturmrelchſte Jahreszeit fit. Die geringſte Wind⸗ 
eſchwindigkeit verzeichnen die Kuſtengebiete im Juni oder 
Juli, das Binnenland meiſt im Auguſt oder September. 

Die Windageſchwindig keit erfährt ferner eine be⸗ 
trächtliche Zunahme mit der Erhebung über den Erdboden 
bzw. den Waſſerſpiegel. Die oberen Segel eines Schiffes 
können vom Winde gefüllt ſein, während die unteren ſchlaff 
herabhängen. Bei Ballonfahrten hat man oftmals feſt⸗ 
ſtellen können, daß der Wind in der Höhe eine viel größere 
Stärke zu erreichen vermag als gleichzeitig der Erdober. 
fläche, daß in der Höhe beftiger Wind, ja Sturm berrſchen 
kann bei ſehr ſchwacher Luftbewegung in den unteren Schich⸗ 
ten. Aus den Beobachtungen des Aronautiſchen Obſer⸗ 
vatoriums in Lindenberg ergab ſich z. B. die jährliche Wind. 
geſchwindigkeit an der Erdoberfläche (etwa 100 Meter 
Meereshöhe) zu 4,7 Sekundenmeter, in 500 Meter Seehöhe 
u 89 Sekundenmeter, in 1000 Meter zu 9,2 Sekundenmeter, 
in 2000 Meter zu 10.5 Sekundenmeter. Für Höhen von 6000 
$is 8000 Meter ermittelte man aus Beobachtungen des 
Wolkenzuges in Upſala eine mittlere Geſchwindigkeit von 
20,4, für Höhen von 8000 bis 10000 Meter 26,6 Sekunden⸗ 
meter; noch höhere Werte, nämlich 25,0 bzw. 35,8 Sekunden⸗ 
meter wurden für die aleichen Höhenſtufen zu Blue Hill in 
Nordamerika gefunden. Die Kenntnis der . 
der höheren Regionen hat durch die Entwickelung der Luft⸗ 
ſchiffahrt beſondere Bedeutung gewonnen. 

Von Intereſſe dürften weiter einige Angaben über die 
größten bisher gemeſſenen Windgeſchwindig⸗ 
keiten ſein. Bei dem Sturm, der am 10. Dezember 1884 
in Wien wütete und bei dem auf der Aſpangbahn Eiſen⸗ 
bahnwagen umgeworfen wurden, betrug das Maximum 
während einer Viertelſtunde 82,5 Sekundenmeter; die ein⸗ 


zelnen Stöße dürften alſo mit Beſtimmtheit 40 Sekunden⸗ 


meter erreicht und überſchritten haben. In Hamburg wur⸗ 
den am 11. Dezember 1891 in kürzeren Zeiträumen 30 bis 
zu Borkum am 22. Dezember 1894 
86 Sekundenmeter beobachtet. Auf dem Eiffelturm, in 
800 Meter Höhe über dem Erdboden, wurden bei dem Sturm 
vom 12. zum 18, November 1894 42 Meter in der Sekunde 
gemeſſen, in den einzelnen Stößen bis zu 50 Meter in der 
Sekunde. Zu den ſturmreichſten Stellen Englands gehören 
die Scilly⸗Inſeln. Innerhalb 15 Jahren wurden daſelbſt 
504 Tage mit einer Windſtärke von 60 Kilometern in der 
Stunde gezählt. 5 ; 

Das Studium der Luftbewegungen hat, wie be. 
reits erwähnt, durch die Entwickelung der Luftſch f fa hrt 
eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Neben der Er⸗ 
forſchung der Windverhältniſſe der Atmoſphäre, die dem 
erwuchs für den Techniker und 
Phyſiker die neue Aufgabe, das Verhalten der verſchiedenen 
in der Luft zu bewegenden Körper zu unterſuchen. Die hier⸗ 
aus abgeleiteten Geſetze des Luftwiderſtandes bieten An⸗ 
e die zweckmäßige Geſtalt jener Körper feſt⸗ 
zuſtellen. 5 

Hervorragende Leiſtungen auf dieſem Gebiete hat 
neuerdings die geco⸗dynamiſche Verſuchsanſtalt in Göttin⸗ 
gen erzielt. Nach den Angaben von Profeſſor Prandtl ver⸗ 
fügt die Anſtalt über zwei Luftſtromapparate mit 
Luftſtrömen von 1 bzw. 4 Quadratmeter Querſchnitt. Die 
Höchſtgeſchwindigkeit des in dieſen Apparaten verwendeten 
Luftſtroms beträgt bei der kleineren Bauart 33 Meter in 
der Sekunde, bei der größeren 53 Meter in der Sekunde, 
entſpricht alſo der Luftbewegung bei den ſtärkſten Orkanen. 
Für das Endergebnis iſt es nun völlig gleichgültig, ob man 
den zu prüfenden Körper durch das ruhende Luftmeer be⸗ 
wegt oder ob man umgekehrt einen Luftſtrom gegen den 


ruhenden Körper ſtoßen läßt. 


Zu den Verſuchen dienen Modelle der zu prüfenden 
Körper, deren Aufhängung im Luftſtrom ſo zu erfolgen hat, 
daß neben dem Horizontalwiderſtand auch der Auftrieb der 
Modelle gemeſſen werden kann. Zur Unterſuchung ger 


Rr 


Dieſe Er gebniſſe find nicht allein für die Luftfahrt, 
ſondern auch für den Bau der Landverkehrsmittel 
bedeutſam. Bei Verſuchen, die mit dem Modell eines 
D-Zuges angeſtellt wurden, genügte ſchon eine ganz rohe 
Verkleidung des Lokomotivmodells, um den Luftwiderſtand 
und infolgedeſſen auch den Kohlenverbrauch des Zuges zu 
verringern. Die Kohlenerſparnis im praktiſchen Betriebe 
würde für einen mit 90 Kilometer⸗Stunden fahrenden Zug 
bei mäßigem Seitenwind 80 bis 100 Kilogramm in der 
Stunde betragen, bei der Fahrt gegen einen ſteifen Wind 
von 15 Sekundenmetern von vorn ſogar 250 bis 300 Kilos» 
gramm in der Stunde. Was dieſe Zahlen bei der gegen⸗ 
wärtigen Kohlenknappheit bedeuten, liegt auf der Hand. 


5 Hierbei iſt zu beachten, daß eine ſorgfältige Ausführung der 


Verkleidung noch erheblich beſſere Ergebniſſe 
könnte. 


Die gleiche Wichtigkeit beſitzt die verbeſſerte Form⸗ 


liefern 


ge für den Automobilbau. So ſtellte ſich heraus, 


ß das Rumplerſche „Tropfenauto“, das in ſeiner Ge⸗ 
ſtalt der oben geſchilderten Form entſpricht, 
67 Prozent geringeren Luftwiderſtand beſitzt 
Tourenwagen der gewöhnlichen Bauart. 


einen um 
als ein 


no Bunte Chronik oo 


* Ein kleiner Irrtum. Die „Weltbühne“ erzählt: Im 
Hamburger Stadttheater, wo Richard Straußens „Frau 
ohne Schatten“ geſpielt werden ſoll, aber im letzten Augen⸗ 
blick wegen Erkrankung eines Künſtlers durch „Lohengrin“ 
erſetzt wird, ſagt nach dem erſten Akt Frau X zu mir: 
„Finden Sie nicht auch, daß ſich diefer Strauß ein wenig mit 
fremden Federn geſchmückt hat?“ 


* 


* Iſt der Laubfroſch ein Wetterprophet? Ein Zoologe 
hat die Frage unterſucht, indem er zehn Laubfröſche beobach- 
tete. Drei Monate lang ſchrieb er täglich dreimal auf, ob 
ſie hoch oder niedrig ſaßen, und ſuchte Mittelwerte. In 
dieſen drei Monaten regnete es 26 mal. Vor dem Regen 
ſaßen die Laubfröſche zehn mal tief, ſechzehn mal hoch, 
d. h. nicht jeder, aber im Durchſchnitt. Wenn man die 
Luftfeuchtigkeit prüfte und etwa annahm, daß niedriger 
Sitz der Fröſche feuchte Luft angeben ſollte, hoher Sitz da⸗ 
gegen Trockenheit, ſo ſtimmte das 51 mal, dagegen 35 mal 
ſtimmte es nicht. Ebenſowenig ſtimmt es mit dem „Pros 
phezeien“. — Die Laubfröſche ſind nette Tierchen, aber vom 
Wetter verſtehen ſie nichts. 


5 Kleine Rundſchau-Ecke zZ 


Auch etwas. Gattin: „Die Nachbarin hat ſchon wieder 
einen neuen Hut und neue Handſchuhe! (Schmollend) Ich 
habe niemals etwas Neues!“ — Er (mit ſanftem Vorwurf): 
„Haſt du nicht alle acht Tage ein neues Dienſtmädchen, 
Emilie?“ 4 : 


Das reiche Amerika. Münchener: „Jetzt da ſchau her, 
Marte! Da ſchickt mir der Herr Bruder aus Amerika 
20 Dollar. Herrgott, bin i' jetzt froh, daß der Lump, der 
ae damals nach Amerika hat durchbrennen 
müſſen.“ 4 


. 

Mißglückte Huldigung. „Sie eſſen ja fo wenig!“ — „O 
Fräulein, wenn man Ihnen gegenüberſitzt, da vergeh 
einem der Appetit!“ ; 


twortli die Schriftleitung Karl Bendiſch ii 
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